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= 280. Das kann kaum etwas anderes sein, als eine
annähernde Andeutung des Tonalamatl von 260 Tagen.
Und so stellen sich diese Monde neben jene vorhin be
sprochenen Zeichen, die mit 5 verbunden sind; jene
weisen auf das 365-Jahr, die Monde auf die 260. Und
wie ich seit Anfang meiner Mayastudien die großen
Tageszahlen immer in Vielfache von 260 und 365 zer
lege, so deuten die Inschriften nach den Anfangsdatie
rungen auf diese beiden Vielfachen hin.

Ich erinnere hier noch an das mit einer 8 verbundene
Zeichen auf der sehr eigentümlichen Tafel von Yaxchilan

64 Al, das sich in A7 mit einer 9 verbunden wieder
holt. Es erinnert sehr an eine Hieroglyphe der Dres
dener Handschrift Blatt 10a, 51b, 55a, 56a, 57b, welche
ich in meinem Kommentar zu derselben S. 11 und S. 132
gleichfalls auf den 28-tägigen Monat zu deuten ver
suchte, welche also auch hierher gehören könnte. Sie
findet sich auch im Troano 21 und 22, jedesmal in Ko
lumne 3 (Kommentar S. 55 bis 56).

Es bliebe noch manches übrig, was sich an die In
schriften von Yaxchilan anschließen könnte, doch der
Raum gebietet den Schluß.

Kleine Nachrichten.
Abdruck nur mit Quellenangabe gestattet.

— Aus den meteorologischen Ergebnissen der
englischen Südpolarexpedition. Da es dem Hilfsschiff
der britischen Südpolarexpedition „Morning“ glückte, mit
dem Expeditionsschiff „Discovery“ in Verbindung zu treten,
sind uns jetzt schon eine Anzahl von vorläufigen Ergebnissen
der Expedition bekannt geworden, aus denen einige meteoro-

wieder auf — 34° zu fallen, wenn der Wind nach Osten
umging. Die hohe Temperatur des Südwindes ist offenbar
Föhnwirkung, da sich südlich vom Schiff hohe Berge befanden.
Nordwind gab es nur im Sommer; die Stürme begannen aus
Osten und drehten, wenn der Wind am stärksten war (bis
120 bis 130 km die Stunde, einmal 170 km die Stunde), nach
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logische Daten von besonderem Interesse in der „Meteorolo
 gischen Zeitschrift“ (Juniheft 1903) mitgeteilt werden. Dies
sind vor allem die Monatsmittel und Extreme der Temperatur
aus der hohen südlichen Breite von 77° 49' (etwa 35 km vom
Mount Erebus), die hier in 0 C. wiedergegeben werden mögen.
(Februar 1902 bis Januar 1903).

Während der außerordentlich heftigen Schneestürme aus
Süden stieg manchmal die Temperatur auf — 7°, um sofort

Süden und Südwesten, um dann wieder nach Osten zurück
zudrehen. Die oberen Winde, die fast immer Südwest- und
Westwinde scheinen, konnten an der Eauchsäule des Mount
Erebus gut beobachtet werden. Die absoluten Extreme des
Luftdrucks waren 764,6 mm und 713,6mm, das höchste
Monatsmittel 750,3 mm (November), das niedrigste 730,6 nun
(August). Gr.

— Von der Vererbung des Albinismus handelt ein
Aufsatz Castles und Aliens in den „Proceedings“ der
„American Academy“. Die mit Mäusen, Meerschweinchen
und Kaninchen vorgenommenen Versuche dürften erweisen,
daß der Albinismus, wenigstens unter den Haustieren, kein
Zeichen von Schwäche und Mangel an Lebenskraft ist, wie
oft angenommen worden ist. Das wichtigste Ergebnis jedoch
ist der Beweis, daß der Albinismus, so wie er sich in seinem
Verschwinden für eine Generation und darauf folgendem
Wiederauftreten bei enger Vermischung äußert, konform mit
Mendels Gesetz der Vererbung erblich ist, und daß er, nach
der Terminologie jenes Gesetzes, zu der Kategorie der rück
läufigen Erscheinungen gehört. Bei den Mäusen z. B. ergab
sich, daß die grauen Hybriden, die durch Kreuzung grauer
und weißer Mäuse erzeugt werden, wenn sie sich unter
einander vermischen, grauen und weißen Nachwuchs in dem
Mendelschen Verhältnis von drei zu eins hervorbrachten.

 — Die Ausgrabungen derDeutschen Orientgesell
schaft auf der Stätte von Babylon. In der letzten
Hauptversammlung der Deutschen Orientgesellschaft, die Ende
Juni in Berlin stattfand, gab Begierungsbauführer Andrae

 eine Übersicht von dem, was sie bisher auf der Stätte von
Babylon erreicht hat. Danach haben die zuerst in Angriff
genommenen Ausgrabungen im Gebiet des Hügels Kasr zwar
die Lösung der Hauptfragen ergeben, doch wird die Auf
deckung des Stadtgebiets noch viel Arbeit kosten. Hier sind
der Marduktempel und die Prozessionsstraße festgelegt, und
man hat eine Anschauung von der Gesamtanlage der Stadt
und von den Wohnungen gewonnen. Die von der Stadt
Babylon eingenommene Fläche beträgt etwa 60 qkm, d. h.
 so viel, wie die der Stadt Dresden, und für antike Vexthält-
nisse war das ein riesiges Areal, viel größer, als das von Born,
Athen und sogar Ninive. Bezeichnend ist, daß es innerhalb
der Stadt weite, unbebaute Gebiete gab. Einen eigentüm
lichen Einblick in die Vergangenheit der Stadt gewähren die
an ein und derselben Stelle übereinander geschichteten

Bauten aus weit auseinander liegenden Geschichtsepochen:
 aus der assyrischen, der babylonischen, parthischen, sassa-
nidischen und arabischen. Der Hauptpalast des Nebukad-
 nezar lag mit der einen Front am Üfer des Euphrat, mit
der anderen an einem 100 m breiten See oder Eestungsgraben.
Um den Palast hoch zu legen, ließ der König zunächst
Mauern errichten, die den Grundriß umschlossen, und dieses
Viereck Avurde mit Schutt ausgefüllt; an anderen Stellen
wurde ein fester Ziegelbau hei’gestellt, und auf dem Gipfel
aller dieser Bauten, einer Art Festung, erhob sich der eigent
liche Palast, der nur ein StockAverk hatte. Das „arglistig“
gebaute Doppeltor der Königin Isclitar war so angelegt,
daß der eindringende Feind, ohne es zu merken, wieder nach
außen kam. Im Gegensatz zu dem Material, das beim Bau
 der Paläste benutzt wurde, gelangte beim Bau der Tempel
zumeist minderwertiges Material zur Verwendung; auch sonst
Avaren die Tempel schmucklos. — Aus dem Bericht über die
Finanzlage der Gesellschaft ging hervor, daß ihr 150 000 Mk.
zur Verfügung standen.

— Die Zahl der Indianer Kanadas. Im Gegensatz
zu der allgemeinen Annahme neigt die Zahl der Bothäute,
wenigstens in Kanada, durchaus nicht zur Abnahme, sondern
 zur Vergrößerung. Sie beträgt gegenwärtig 108112 gegen
99 527 im Jahre 1901, was eine Vermehrung um 8 585 Seelen
bedeutet. Die größte Zahl von Indianern (25 500) meist
Britisch-Kolumbien auf; dann folgen Ontario (20 983), das
Nordwestterritorium (17 922) und Quebec (10842). Jagd und
Fischerei liefern ihnen in der Hauptsache den Lebensunterhalt,
und in dieser Beziehung ist das vorige Jahr ihnen sehr
günstig gewesen. Die zahlreichen, von der Regierung ein
gerichteten indianischen Schulen sollen viel zur moralischen
Hebung, besonders der Frauen und Kinder beigetragen haben.
Unter den Männern wütet unglücklicherweise der Alkohol.
Es ist zwar streng verboten, reinblütigen Indianern alkoho
lische Getränke zu verkaufen; die mischbliitigen jedoch
können sich so viel verschaffen, wie sie wollen, und teilen ihn
brüderlich mit den anderen.
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